

Fernsehen, Fakten, Frustrationen

"Unglaublich, einfach   unglaublich.  - Entsetzlich!   Das... das darf doch nicht wahr sein...!" 

Fassungslos saß Karl Grüner vor dem Fernsehgerät. Er drück​te verschiedene Knöpfe auf seiner Fernbedienung,  doch die   anderen  Programme,   die  jetzt   über   die Er​geb​nisse  dieses  Wahlsonntags be​richteten  - und das  war  bei  den meisten  der  35  zur  Verfügung stehenden  Sendern der Fall - kamen in ihren ersten Hochrechnungen  zu nahezu identischen  Ergebnissen: Mit  knapp  44 Pro​zent erhielt  die  EWFFP  (Einzig Wahre Feministische Frau​en Partei), erwartungsgemäß die  meisten Stimmen.  Rund 36 Prozent für die  RKL (Radikale  Klaferzen Liga),  um die 15 Prozent  für die  UMU  (Unvermeidliche Mut​ter​schafts Union)  und gerade   knapp   über  fünf  Pro​zent für die PP (Partnerschafts Partei).

Grüners  Erregung hatte etwas  Kindliches, Naives an   sich,   vergleichbar  mit  dem  Fiebern  eines begeisterten Fußball-Zuschauers, der ungeachtet der Tatsache,  daß seine Lieblings​mannschaft in der 85. Minute  rettungs​los  mit  0:5 im  Rückstand  liegt, immer  noch auf ein Wunder hofft und erst  mit  dem Schlußpfiff bereit ist,  die vernichtende Niederlage,  die sich doch  schon zur Halb​zeit abzeich​nete,   als  solche anzuerkennen.  Diese Vertei​lung von Prozentpunkten, die   jetzt  in  den  Fernseh-stu​dios  unter  Einsatz von Hochgeschwindigkeits-Compu​tern  vorge​nommen  wurde, war  doch  nichts  als eine  im  Grunde  belanglose Zahlenspielerei.  Karl  Grüner war sich dessen voll bewußt.  Es war ihm klar,  daß dies keine Zeit  war für Wunder,  so sehr man sie sich auch erhoffte. Es war  ihm  klar,  daß das Unvorstellbare  an  diesem Sonn​tag besiegelt würde.  Es war ihm klar, daß sein Dasein   als  Mann  mit  dem  heutigen  Tage eine fundamen​tale, ja existentielle Verän​derung erfahren mußte.  All  das wußte er längst - und doch:  angesichts der bunten Grafiken auf dem Bildschirm mit  den  zugehörigen Prozentzahlen kam das  blanke Entsetzen über ihn.

(...)

Das  Läuten  des  Telefons riß Karl  Grüner  aus seinen   Gedanken. Im Fernsehen wurden jetzt reihenweise   strah​​lende Siegerinnen zu ersten Statements, Analysen,  Dan​kes​wor​ten und programmati​schen  Äußerungen zur künftigen  Politik gemäß ihrer  Wahlkampfparolen  vor  die   Kameras ge​holt.  Grüners Interesse daran hatte sich  längst er​schöpft.  Unschlüssig  erhob  er sich von  seinem ge​mütlichen Lümmelsofa und ging zum Telefon. Hätte ich doch nur den Anrufbeantworter  eingeschaltet, dachte er, als er den Hörer abnahm.

"Grüner."

"Na,  was  sagst du dazu?" vernahm er am anderen Ende der Leitung  die  überdrehte  Stimme  seines Freun​des Roland.

"Ach du bist es", sagte er müde und genervt. 

"Mann,  ist  das nicht Wahnsinn?!  — Ein  neues Zeitalter  ist  angebrochen,  und  wir  dürfen  es miterleben.  Das ist so epo​chemachend wie  Kopernikus, Edison und Einstein zusammenge​nommen..."

"Du sprichst von Genies, die Großes geleistet und der Menschheit manch guten Dienst erwiesen haben",  erwi​derte  Grüner trocken.

"Pha,  du  mit deiner bürgerlichen  Borniertheit willst es na​türlich immer noch nicht verstehen. Daß jetzt  die  Frauen an der Macht sind,  und nur  die Frauen,   das   ist   die bedeut​samste geistige Revolution seit...seit... Konfu​zius... oder was  weiß ich? Wahrscheinlich  gibt   es  über​haupt kein vergleichbares Ereignis in der Geschichte   der Menschheit..."

"Die   Natur   rächt  sich  an  dem,   der   ihr zuwider​handelt  - alte chi​nesische  Volksweisheit", unterbrach Grü​ner die schwärmerischen Ausführungen seines Freun​des.  "Bitte,  ich kann deine Euphorie nicht teilen und habe jetzt überhaupt kei​nen  Nerv, mich  mit dir zu streiten.  Wir werden in  nächster Zeit  noch  reichlich Gelegenheit haben,  uns  über diese  geistige  Revolution,  wie du es  zu  nennen beliebst, zu un​terhalten, aber nicht heute...

"Ach vergiß doch deinen Pessimismus.  Du  wirst se​hen,  es  ist schon richtig so.  Und nun sei  ein guter  Junge,  zieh’ dich an und komm’ rüber  ins Frauenzentrum,  um mit uns den grandi​onsen Wahlsieg der EWFFP zu feiern."

"Ins Frauenzentrum??"

"Ja,  hab’ ich dir doch erzählt, daß ich hier im Frau​enzentrum    in   der   Charlottenstraße    als Wahlhelfer mitarbeite und..."

"Du darfst selbst nicht wählen, aber du arbeitest im Frauenzentrum als Wahlhelfer mit?  Bist du  noch zu  retten?  Hast du denn überhaupt kei​nen Stolz im Leibe?" 

Karl Grüner war aufrichtig entsetzt  über seinen Freund.  Er empfand ihn in diesem Augenblick als  einen Verräter und spürte seinen Zorn  dagegen aufsteigen.

"Was  heißt denn Stolz?  Wir Männer haben keinen Grund,  den  Frauen gegenüber irgendeine  Form  von Stolz  herauszu​kehren.  Komm’ her.  Du wirst sehen, das sind ganz tolle Frauen.  Die verdienen, daß wir sie un​ter​stützen..."

"Meinetwegen  kannst du  sie  unterstützen,  den Wahlhelfer  spielen,  sie  auf Händen  tragen  oder ihnen  den  Hintern  ab​wischen.  - Ich  habe  damit nichts zu tun und ich werde auch nie etwas damit zu tun  haben.  Du kotzt mich an!" 

Damit knallte  Karl Grüner den Hörer auf den Apparat. Eine  Erregung hatte ihn ergriffen,  wie er  sie sonst  an sich nicht kannte.  Eine funda​mentale Wut gegen den Freund, dessen  geistige Geschlechtsumwandlung   er   als   niederträchtig, per​vers und ekeler​regend   empfand   und    das gleichzeitige  Gefühl des hilflos Ausgeliefertseins ließen ihn beinahe den Kopf zersprin​gen. 

Über den Fernsehschirm flimmerten in penetranter Pausenlosigkeit  Berichte  über  Siegesfeiern   und Por​traits   von  selbstgefälligen  Wahlsiegerinnen. Grüner  drück​te den roten Knopf  der  Fernbedienung und  schal​tete  das  Gerät  ab.

"Wenigstens dieses kleine Fünkchen Macht, den Fernseher  nach  Belieben ein- oder  auszuschalten, ist mir geblieben", sagte er halblaut, als wolle er sich dieser Feststellung aus​drücklich vergewissern. Dann inspizierte er den Kühlschrank. Nüchtern schien ihm die Wirklichkeit, die sich unweigerlich in seinen Gehirnwindungen einnistete, un​erträglich. Wenn bei klarem Verstand der Boden unter den Füßen ins Wanken gerät, dann muß der Verstand eben abgeschaltet werden, damit wieder Ruhe einkehren kann. Er  fand   eine   kaum angebrochene  Flasche Wodka.  Das uralte Lied Help Me Make  It Through the Night fiel ihm ein und  er lä​chelte be​friedigt über diesen Fund.

(...)

Sic transit gloria mundi 
Über die Ereignisse am See hatte es ein jahrelanges Rätselraten gegeben. Irritiert durch die vollkommene Absenz jeglicher Rationalität, war unter den Historikern ein erbitterter akademischer Streit entbrannt. Da eine Dialektik von Ursache und Wirkung nicht erkennbar war, konnte die Diskussion letzten Endes nur um die spekulative Menschheitsfrage von Genie und Wahnsinn kreisen.

Hermine Wirsing höchstpersönlich war es schließlich vorbehalten, Licht in das ominöse Dunkel zu bringen und das Geheimnis der österlichen Epiphanie zu lüften. Nachdem sie sich von Heribert hatte scheiden lassen und ins Lager der Radikal-klaferzen übergewechselt war, gab sie in einem mehrtägigen Outing vor laufenden Fernsehkameras jede Menge Interna aus ihrem Leben als Kanzler-Gattin zum besten. Die Einschaltquoten dieser Serie, die unter dem Titel "HW und ich - Begegnung der Vierten Art" ausgestrahlt wurde, hatte damals alle Rekorde gebrochen.

Wenn man Hermines Darstellungen Glauben schenken wollte - und warum sollte man nicht? - hat ihr Heribert es kaum erwarten können, bis der Urlaub endlich zu Ende war und er im Kreise seiner Getreuen im Kabinett seinen genialen, in einer Sekunde der vollkommenen Übereinstimmung mit sich und der Natur gefaßten Entschluß erläutern durfte. Bekannt ist, daß in jener ersten Kabinettsrunde nach der Osterpause viele Stunden bis tief in die Nacht beraten wurde. Dies  hat der gesamten Presse Anlaß zu  manigfachen Spekulationen gegeben,  doch,  wie so oft,  nachdem Kanzler Wirsing eine Denkpause ein​ge​legt hatte, mußten sich die   Medienvertreter  am  Ende   ei​nes   Besserern belehren lassen. Noch nie zuvor aller​dings haben sie  sich  mit  ihren  Vermutungen  und   möglichen Vorausdeutungen derart auf dem Holzweg befunden, wie sich am darauf​folgenden  Morgen herausstellen  sollte,  als Heribert Wirsing leicht erschöpft,  aber mit  einem Mienenspiel, das  außerge​wöhnliche   Genugtuung verriet, vor die Kameras und Mikrofone trat:

"Meine  Damen  und  Herren,  folgender  Beschluß wurde  heute nacht auf meine  persönliche  Anregung hin  vom Kabinett gefaßt:  

Alle Minister werden  ab kom​mender Wo-


che durch   ihre   Ehefrauen be​ziehungs​weise

Freundinnen  im Amt  ersetzt. Um​gekehrt die  

drei Ministerinnen durch ihre Män​ner. Gleiches 

gilt für die Mitglieder der Frak​tionen der Re-

gierungsparteien.  Nur  das Amt  des Kanzlers  

bleibt von diesem Revirement un​be​rührt."
(...) 

Für  Heribert Wirsing war die Welt mehr  als  in Ordnung.  Er genoß seine Popularität und ließ keine Gelegenheit  aus,  seine staatsmännische  Weitsicht rüh​men  zu lassen.  Als das Revirement  schließlich vollzogen war,  bekannte er in einem Interview,  er fände  es  "aus​gesprochen  schick",   bei   seiner Regierungsarbeit  von  so vielen "prächtigen und liebenswer​ten" Frauen  um​geben  zu   sein. Fuchsteufelswild  konnte er nur werden,  wenn bei  all dem  Sonnenschein  aus der einen oder an​deren  Ecke Kritik  geäußert wurde,  daß er sich  selbst  nicht auch  ausgewechselt  habe.  "Wo kommen wir da  hin", sagte   er  dann  meist  mit   leicht   beleidigtem Unterton,  "wenn  der Reiter das Pferd  trägt.  Der Genius   ist   durch  seine  Erfindung   nicht   zu ersetzen."

Da  dieser  Vorwurf jedoch in aller  Regel  von Män​nern,  also  einer  von  Neidgefühlen  geplagten Minder​heit,   erhoben  wurde,  ließ sich  Heribert Wirsing   nicht  nachhaltig davon  beirren. Viel wichtiger waren die Frau​en, und von ihnen hatte er zunächst  nichts zu befürchten.  Für  eine  gewisse Zeit ließen sie ihn sein Erfolgserlebnis als erster "Frauenkanzler" der Geschichte unbehelligt auskosten. Die Frauen konnten   sich   diese Großzügigkeit  leisten,  denn sie wußten,  daß die gesamte  Macht  im Lande ohne Wenn und Aber nun  in ihren Händen liegt, und es ledig​lich eine Frage  der Zeit sein würde,  wann auch Heribert Wirsing seinen Hut zu neh​men habe. Die Frauen wußten das, die Männer befürchteten es, nur einer war ahnungslos: H.W. Jeden  Tag trat er in den Abendnachrichten vor  die Kameras,   rechtfer​tigte   mit  allerlei  abstrusen Überlegungen seine Werke und    lobte die phantastische  Zusam​menarbeit mit den "präzise  und hart  arbeitenden Frauen,  auf die unser Land stolz sein kann".

Es  war  ein putziges Spiel  von  Friede-Freude-Eierkuchen. Ganz unver​hofft und ohne Vorwarnung kam dann  das  Ende  für den  "Frauenkanzler". 

    Er  war gerade wieder einmal dabei, seinen staatsmän​ni​schen Pflichten  nachzukommen,   und  weilte  zum  Zwecke ei​nes bila​teralen  Gedankenaustausches  in  Sierra Leone,  als  bei  einer Parlamentssitzung  aus  den Reihen   der EWFFP ein   Mißtrauensantrag gegen Heribert Wirsing eingebracht  wur​de. Selbstverständlich  war  dies kein  Schuß aus  der Hüfte,  son​dern von langer Hand vorberei​tet. So kam es  denn auch für niemand überraschend,  daß dieser Mißtrauensantrag fraktions​übergrei-fend beim  ersten Anlauf  von  fast  allen Frauen im  Parlament  (sie hielten  jetzt  über  90 Prozent  der  Mandate  und Ministerposten)  befürwortet wurde.  Damit war  das vor​zeitige Ende des ersten   und    ein​zi​gen selbsternannten  "Frau​enkanzlers" in der  Geschichte der Menschheit besiegelt.

(...)

So nicht, meine Herrn!

Der Schollenkrug, den Charly Grüner im Gefolge von Walter Spurmann betrat, machte in der Tat einen so vertrauenerwec​ken-den  Eindruck wie  eine neapolita​nische Hafenpinte.

(...)

Die  beiden  eintretenden Männer - die  einzigen Gäste über​haupt - empfingen ein düsterer Schankraum und ein offenbar übelgelaunter Wirt,  der es  weder für  nötig hielt,  von seiner Zeitung aufzublicken, noch den Gruß zu erwidern.

 "Na  so  was,   Andreas,   du  hier?   Um  diese Tageszeit?" fragte Walter Spurmann in vertraulichem Ton  den in seine Zeitungslektüre  vertieften  Mann hinter dem Tresen und fügte an Grüner gewandt hinzu:

"Du  mußt  wissen,  Andreas Pelliopulos ist  der letzte  wahre Repräsentant vom stolzen  Stamme  der Hellenen  und hat es bislang er​folgreich vermieden, vor  Sonnenuntergang einer    Beschäftigung nachzugehen,  die  auch  nur ansatzhaft  etwas  mit Arbeit zu tun hat."

Der Grieche konnte - im Gegensatz zu den  beiden Gästen - über diesen Scherz nicht lachen.  Immerhin erin​nerte  er  sich daran,  daß er als  Wirt  davon lebte, Getränke zu verkaufen:

Wollt ihr Bier oder Wein,  oder fangt ihr gleich mit  Ouzo  an?"fragte er,  während er die  Zeitung zusammen​faltete und sich müde von seinem  Barhocker erhob.  Spurmann  und Grüner,  die an einem kleinen Zweiertisch  am  Fenster  Platz  genommen   hatten, bestellten Bier.

"So,  du  wunderst dich also,  weshalb ich  hier bin?" kam  es in fast akzentfreiem Deutsch  hinter dem  Tresen hervor.  "Du  wunderst  dich!  Ha,  ich wundere  mich  auch.  Ich  wundere  mich,  was  ihr Deutschen bloß für ein Volk seid. Seit beinahe 30 Jahren lebe  ich  hier  und  habe  eini​ges  erfahren  und mitma​chen müssen, was in meinem Land undenkbar wäre - Gutes  und  Schlechtes.   Aber  jetzt  habt   ihr vollkommen den Verstand verloren, wie?!"

Andreas’ tiefe,  angenehme Stimme klang nicht im mindesten  erregt.  er  stellte aus einer  gewissen Distanz heraus einfach nur fest.

"Da mögen Sie gar nicht so unrecht  haben",  gab Karl  Grüner trocken seine Zustimmung zur Kenntnis. "Es  ist  wohl  das  Schicksal  dieses  Volkes,  in gewissen  Zeitabständen immer mal den  Verstand  zu verlie​ren.  Und  wie  es aussieht,  ist  es  ge​rade wieder dabei."

Ohne  auf Grüners Bemerkung  einzugehen,  wandte sich Andreas wie​der direkt an Spurmann,  während er mit  den ge​füllten Gläsern in der Hand langsam  zum Tisch kam:

"Ich soll meine Scheiße alleine machen, hat Susi am Telefon zu mir ge​sagt. Ich habe sie heute morgen angeru​fen,  weil sie nicht im Laden er​schienen ist, verstehst du?  Meine Scheiße alleine machen...! Ist das nicht eine Frechheit?"

Entrüstet  stauchte  Andreas die Biergläser  auf den  Tisch,  so  daß der Schaum  über  die  Ränder schwappte.

"Und was ist mit Sabine?"fragte Spurmann.

"Für Sabine gilt das gleiche,  sagt Susi. Wir haben lange ge​nug deine Drecksarbeit gemacht. Jetzt ist  es  ge​nug.  In deinem Puff wirst  du  uns  nie wieder sehen,  hat sie gesagt.  In mei​nem Puff...! Stell’ dir  das vor.  Dabei war ich immer wie  ein Vater zu diesen beiden Schlampen.  Wie oft habe ich die Augen zugedrückt, wenn ich merkte, daß sie mich beschei​ßen.  Hier zwanzig Mark,  dort eine  Flasche Wein...Pha, was soll’s. Jeder soll leben, so gut er kann.  Macht’s nur nicht so offensichtlich,  hab’ ich immer gesagt. Ein bißchen betrügen ist schon in Ordnung,  aber nicht so,  daß es gleich ein Blinder merkt..."

"Aber mit Susi hattest du doch mehr als ein rein väter​lich-freund​schaftliches Verhältnis", unterbrach Spur​mann  die treu​herzigen Selbstbekenntnisse des Griechen.

"Ach  verdammt,  das ist es ja gerade.  Sie will mich verkla​gen. Wegen Vergewaltigung! Was sagst du dazu? Wegen Vergewaltigung! Erinnerst du dich, wie sie im Sommer  hier  an​kam?  Ihr T-Shirt,  das  vorne  und hin​ten  und an den Seiten nur aus Löchern  bestand. Und  das Röckchen - bis oben hin,  daß einem  beim bloßen Hinsehen schon ganz anders wurde.  — Mußt du  eigent​lich  alles  zeigen? hab’ ich  sie  mal gefragt.  Und was sagt das geile Luder? - Wieso? Du mußt ja nicht hinse​hen, wenn es dir nicht gefällt. Wochenlang  hat  sie mich pro​voziert - bis ich  sie eines  Tages  über  den Tresen  legte  und  es  ihr besorgte. - Von wegen Vergewaltigung!  Gar nicht genug  kriegen  konnte sie.  Keuchend vor  Geilheit hielt sie mir ihre Möse hin - und, weiß Gott, nicht nur einmal.  Wie oft,  wenn sie Spätschicht  hatte, kam  sie und machte mich an:  Komm’ wirf doch  die beiden  Penner raus und mach’ den Laden  dicht. Du hast   doch  auch  Lust,  oder? - So  ist  das gelaufen.  Bei allen Göttern des Olymp. Bist du ein Mann  oder  bist du kei​ner?  Und wenn du  ein  Mann bist,  dann  schmeißt du den letzten Gast raus  und drehst den Schlüssel um. Kein Mann verweigert sich, wenn Aphrodite ihr Opfer ver​langt."

Im   Stehen  und  heftig  gestikulierend   hatte Andreas diese Liebesbeichte gehalten.  Jetzt zog er sich einen Stuhl heran und brachte seinen Kopf ganz nah zwischen die beiden Zuhörer:

"Was  meint ihr?  Ob die mich  wirklich  anzeigt wegen Vergewaltigung?" fragte er mit der gedämpften Stimme eines Verschwörers.

"Hmmm, na ja", meinte Grüner zögernd, "schwer zu sa​gen im Augenblick. - Wer weiß,  wie sich alles noch entwickelt..."

Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt  der Grieche ihm das Wort ab.

"Was sagtst  du, Walter?"  fragte Andreas erwartungs​voll.  Er  wollte   unbedingt   etwas Tröstliches hören.

"Ich muß Charly recht  geben,  Andreas.  Leider! Nichts  ist  unmöglich.  Du mußt einfach  abwarten. Vielleicht  wollte dir Susi ja auch nur  ein  wenig Angst einjagen..."

Polternd schob der letzte wahre Repräsentant vom stol​zen Stamme der Hellenen seinen Stuhl zurück und sprang auf:

"Was  seid ihr nur für Waschlappen?!  Laßt  euch von  dem Weibervolk tyrannisieren.  Aber nicht  mit mir! Soll sie es nur wagen. Dann wird sie erleben - und ihr alle - wie ein Grieche kämpft."

Der Fall des Adlers

Die Wahlen waren ohne nennenswerte Probleme über die Bühne ge​gangen.  Lediglich von einzelnen  Stör​versuchen durch "frustrierte Männer,  die mit typischem  Macho-Gebaren und lä​cherlicher Naivität  den reibungslo​sen  Ablauf  in manchen   Wahllokalen  zu behindern  ver​suchten” wußten die Medien zu berichten. Doch die Organisatorinnen wa​ren auf alle Eventualitäten vorberei​tet.  Blockaden vor  Wahllokalen wur​den  durch starke Polizeikräfte  aufgelöst,  die Rädelsführer  verhaf​tet.  Männer,  die  versuchten, sich  getarnt in Frauenkleidern,  mit Perücken  und dicker  Schminke in unerlaubter Weise einen  Stimmzettel  zu  er​schleichen,  konnten der  einge​henden Leibesvisitation,   die  beim  ge​ringsten  Verdacht rigoros durchgeführt wurde,  nicht standhalten. Sie wur​den  öffentlich  und zum  großen  Amüsement  der anwe​senden  Wählerinnen  demaskiert und  unter  dem Vorwurf  des  versuchten Wahlbetrugs ebenfalls  der Polizei übergeben. 

Die führenden Politikerinnen hatten ihren Wählerinnen  "saubere” Wahlen versprochen  - und  dieses Versprechen wurde auch eingehalten. Die Wählerinnen ihrerseits do​kumen​tierten ihr großes Vertrauen, das sie  in die Frauenparteien mit ihren feministischen Programmen  setzten,  in​dem sie in großer Zahl  zur Wahlurne gingen. Eine Wahlbeteiligung von annähernd 90  Prozent war ein Ergebnis,  von dem die  Männer-Regierungen in den zu​rückliegenden Jahrzehnten  nur träumen konnten.

(...)

Die  große,  übergeordnete Idee vom Kampf  gegen alles  Männliche  schweißte die EWFFP und  die  RKL gnadenlos  zu​sammen,  und  das von  den  männlichen Statisten er​wartete,  geradezu herbeigesehnte  Konkurrenzdenken  unter den Frauen blieb gänzlich aus. In beängstigen​der Einmut ging die Regierungsbildung über die Bühne:  EWFFP-Chefin  Anne-Heide  Schapunski-Klagefeld  über​nahm ebenso unangefochten das Kanzleramt, wie Gerlinde Gräulich von der RKL als ihre Stellvertreterin be​stimmt wurde.

   An der Männerfront passierte nach diesen  Wahlen zunächst überhaupt nichts. Der Schock saß tief, und die  nicht mehr zu leugnende Erkenntnis,  lediglich als Statist an einem wahrhaft historischen Ereignis teilnehmen zu können,  ja,  in weiten Teilen  sogar zum bloßen Zu​schauen verurteilt zu sein, hatte sich wie ein lähmender Virus in die empfindsamen Männerseelen  hinein​gefres​sen.  Man(n) war zutiefst  verletzt  über  die​ses  un​ge​heuere Maß an  weiblicher Undankbarkeit, empört über die fe​ministische  Rücksichtslosigkeit,  aber auch entsetzt über die eigene,  männliche Dummheit.  Letzteres tat am  meisten weh.  Stand es doch völ​lig außer Frage,  daß die​ses Desaster  nur  durch aktive Mithilfe der Männer  — (Warum hat denn niemand diesen verrückten  Heribert Wirsing davon abgehalten,  als er​ster Frauenkanzler in  die Geschichte eingehen zu wollen?) — Realität werden konnte. Für viele Geschlechtsgenossen war er der Sündenbock. 

(...)

Die  kühne Entschlossenheit,  mit der Sofortmaßnahmen durchgezogen wurden,  zeigt sich an dem Beispiel mit dem Wappentier. Lange schon war der Adler - mit seinen aufge​spreizten Flügeln,  den ausgefahrenen Krallen und dem kämp​ferisch nach vorn gereckten  Schnabel  ein  klassi​sches  Symbol  männlicher Aggressivität - den Frauen ein Dorn im  Auge.  Also mußte  er verschwinden.  Von der Wand im Plenarsaal ebenso wie von allen offiziel​len Briefköpfen, Stempeln,  Dienstsiegeln, Plaketten und Plakaten. Kurz, dem stolzen Herrscher der Lüfte (in na​tura  ohnehin kaum noch vorhanden) sollte als Symbol​figur endgültig  der Garaus gemacht werden.  Ein ent​sprechender Antrag  war  bereits vor den Wahlen  von  der  RKL-Fraktion eingebracht worden. Er wurde als dring​lich einge​stuft  und als wichtigster  Tagesord​nungspunkt für  die  erste ordentliche Parlamentssitzung  nach den  Wahlen festgelegt.  Bis dahin,  so  hatte  man vereinbart,  sollte  sich  jede Fraktion auf  einen Vor​schlag für ein geeignetes Wappentier einigen und die​sen dann zur Diskussion stellen.

Als naiv,  verlogen und somit gänzlich unbrauchbar wurde der Schmetterling, den die PP-Anhängerinnen gern als Wappentier sehen  wollten,  abgelehnt. Wenig besser erging es der Schildkröte, die von der UMU  ins  Spiel ge​bracht wurde. Frauke Spinnbein-Lessny,  Diplom-Biologin, Spezialistin auf dem Gebiet der vergleichenden  Fort​pflanzungswissenschaften  und  EWFFP-Abgeordnete, hat im Laufe  der  Diskussion  zu​nehmend  die Rolle der  Sachverständigen übernom​men  und  hielt es  für  uner​läßlich,  ihren Kolleginnen  im Parlament ei​nige erstaunli​che  Lektionen in Sachen Tierkunde zu erteilen. 

"Daß Sie ein Tier gewählt haben,  das in unserer Sprache we​nigstens einen weiblichen Artikel  trägt, ist  immerhin erfreu​lich”,  wandte sie sich an  die Fraktion  der  Mutter​schaftlerinnen  und  verteilte damit  gleich noch einen Seitenhieb auf die PP  mit ihrem Schmet​terling.

"Für  die  Schildkröte  sprechen auch  noch  ihr Durch​stehvermögen, ihre Genügsamkeit und ihr enormer Lebenswille.  Aber,  meine Damen von der UMU” - jetzt  wurde  Frauke Spinnbein-Lessny  laut  - "wie kön​nen  Sie es wagen,  eine Kreatur als  Wappentier für  eine femi​nistische Utopie  vor​zuschlagen,  die wie  keine andere auch ohne Gehirn noch  mo​natelang wei​terexistieren  kann?  Ist  Ihnen  klar,  welchem Gespött wir uns damit aussetzen würden? Die Männerbrut da draußen wartet doch nur auf derartige  Fehler. Lassen Sie in Zukunft et​was mehr wissen​schaftliche Sorgfalt walten.”

Diese  Zurechtweisung  kam einen Befehl  gleich, wie ihn Kanzlerin Schapunski-Klagefeld nicht besser hätte  formulieren können.  Sie war sehr  zufrieden mit  ihrer  biologisch  gebilde​ten  Kampfgefährtin, zumal  auch ihr die  besondere  Schildkröten-Fähigkeit,  gehirnlos  weiter​leben zu können,  bis  dato gänzlich  unbekannt  war.  Die Frauen von  der  UMU nah​men  den Rüffel der Expertin beschämt schweigend zur Kenntnis.  Die Schildkröte war gestorben  - mit oder ohne Hirn.

Die  eigentlich interessante  Auseinandersetzung spielte sich nun zwi​schen der Gottesanbeterin (Mantis religiosa), dem RKL-Vorschlag, und der Stabheuschrecke  (Carausius morosus), der Empfehlung  der EWFFP,  ab.  Die  Tatsache,  daß es sich in  bei​den Fällen  um Heuschrecken handelte,  war um so bemerkens​werter,  da der Eini​gungsprozeß zur  Festlegung des Wap​pen​tier-Vorschlags in beiden  Fraktio​nen vollkommen unter​schied​lich ver​laufen war.  Bei  der RKL lag die Gottesanbeterin auf der Hand.  Was wäre für eine erklärte Schwanz-ab-Partei passender,  als ein  weibli​ches  Geschöpf,  das nach der  Begat​tung (irgendwie  muß es  schließlich  weiter​gehen)  das Männ​chen  frißt.  Damit gab es,  nachdem die  Mantis re​ligiosa  Erwähnung  gefunden  hatte,  keine  Dis​kussionen mehr.

Wesentlich schwieriger war eine Entscheidung bei der  EWFFP herbei​zuführen.  Hier war der  (deutlich subtilere)  Grund​gedanke  der  der  Parthenogenese. (Die  deutsche Übersetzung "Jungfernzeugung”  wurde aus sprach​ästheti​schen Gründen als terminus technicus von vorn herein abgelehnt.) Da die Parthenogenese  aber bei mehreren Tierarten  vor​kommt,  war  es nicht  so leicht,  die richtige zu finden.  Niedere Lebewesen  wie Rä​dertierchen oder bestimmte Würmer schie​den natür​lich aus.  Komplizierter wurde es bei den Bienen. Als echter Konkurrent zur Stabheuschrecke  hatte  sich nach länge​rer  Beratung  eine exotische Echse herauskristallisiert. Die Ent​scheidung  zugunsten der Stabheuschrecke führte am  Ende Frauke Spinnbein-Lessny herbei, als sie zu be​denken gab,  daß auf ein Carausius morosus  Männchen  gut 1000 Weibchen kä​men,  die sich über mehrere Generationen  hinweg parthe​noge​netisch fortpflanzen  könnten.  Hinzu käme die herausragende Eigenschaft der Mimese,  ein  Phänomen,  "dem  wir Frauen  durchaus aufgeschlossen  gegenüberstehen sollten”,  wie  die Biologin verschmitzt lächelnd hinzufügte.

Bei  der nun anstehende Entscheidung im  Parlament erschien es allerdings als keineswegs gesichert, daß die  Stabheuschrecke auch  durchkom​men  würde.  Die Gottesanbeterin  hatte  bei ei​ner ganzen Reihe  von EWFFP-Frauen  einen tiefen  Eindruck  hinterlassen, und die Klaferzen zeigten in dieser Frage keinerlei Kompromißbereitschaft.  Bei der Abstimmung schließlich zeigte die Opposition, daß auf sie Verlaß war. Abgesehen  von  einigen Enthaltungen  stimmten  die Fraktionen  von UMU un PP für die  Stabheuschrecke. Mit  männer​mor​denden Viechern wie der Gottesanbeterin wollten diese  Frauen nichts  zu  tun haben und votierten daher  für  das kleinere Übel, die Parthenogenese. Anne-Heide Schapunski-Klagefeld  konnte einen weiteren Triumph für sich  und ihre Partei verbuchen.  Noch während  der Parlametssitzung  wurde auf ihre Anordnung hin  der Adler  an der Wand des Plenarsaal von den  Saaldienern abmontiert und hinausgeschafft.

Die Sprache der Siegerinnen
Die Demontage des Adlers hatte sich als eine vergleichs-weise leicht zu bewerkstelligende Angelegenheit erwiesen. Waren die Fakten, die gegen dieses Monstrum sprachen, doch eindeutig und für jede Frau nachvollzieh​bar. Ein Verbleib  dieses Ursymbols männlicher Willkür​herrschaft als Wappentier in dem neugeschaffenen, fort​schrittlichen Frauenstaat war allen Parlamentarierinnen als so fraglos unangemessen erschienen, daß eine Grundsatzdebatte hierüber nicht geführt werden mußte. Die Auseinandersetzung über das Nachfolgetier schließlich war am Ende eher ein aka​demischer Streit, bei dem weni​ger das Ergebnis von Bedeutung war als die Tatsache, ihn geführt und - aus Sicht der EWFFP - gestützt auf wissen​schaftliche Erkenntnisse gewonnen zu haben. 

Eine weitaus kompliziertere Aufgabe stellte den femi​nistischen Staatslenkerinnen die Sprache. Wie oft hatten sie in der Vergangenheit gegen Sprachchauvinismen al​ler Art ankämpfen müssen, gegen realitätsverzerrende maskulinisierende Vereinfachungen, gegen frauenfeindli​che Begriffe und Redewendungen, die jeder gedankenlos in den Mund nahm, ge​gen den alltäglichen verbalen Sexismus, der die Zeitungsspalten füllte und von den Fernsehschirmen aus die Wohnzimmer über​flutete? So ausgeklügelt impertinent hat sich das männlichste aller Ordnungssysteme, die Grammatik, über Jahrtausende ent​wickelt und in den Gehirnwindungen festgefressen, daß ihr, so​lange die Männer regierten, kaum beizukommen war.

(...)

Diesem Phänomen mußten die Frauen jetzt, da es in ih​rer Macht lag, mit Entschlossenheit begegnen.

(...)

"Parlamentarierinnen, Kämpferinnen, Frauen! Wir ha​ben die Männer in die politische Wüste geschickt, die Diktatur des Patriarchats hat ausgedient."

Minutenlanger frenetischer Beifall im Saal.

"Die Macht im Staate liegt endlich dort, wo sie schon immer hingehörte: in den Händen der Frauen. Wir haben dafür gesorgt, daß alle wichtigen Kommunikations-Instru​mente, die Verlage, Sendeanstalten, Werbeagenturen etc. schädlichen männlichen Enflüssen entzogen sind und un​gehindert in unserem Sinne ein​gesetzt werden können. Das allein ist eine großartige Leistung, auf die wir mit Recht stolz sein können und um die uns Millionen Frauen in der Welt beneiden."

Erneut unterbrach tosender Applaus den Vortrag.

"Doch seien wir vorsichtig und wachsam. Große Gefah​ren lau​ern überall. Gefahren, die um so gemeiner sind, da sie unter dem Deckmäntelchen der Normalität und Selbst​verständlichkeit daherkommen, und damit von den we​nig​sten überhaupt als Gefahren identifiziert werden. In allen Köpfen, auch in den eu​ren, die ihr über alle Zweifel erhaben auf der richtigen Seite kämpft, hat sich dieses Gefahrenpotential eingenistet und lauert dort auf seine hinterhältigen Chancen. Was ich meine, ist die de​struktive Kraft der herrschenden Sprache."  

An dieser Stelle setzte Sybille Silbenbruch gekonnt eine rheto​rische Kunstpause. Das Auditorium war ihren Aus​füh​rungen mit konzentriertem Interesse gefolgt, so daß sich jetzt eine schier bedrückende Stille im Saal aus​brei​tete. Als die Ministerin noch immer keine Anstalten machte weiterzusprechen, hob ein ver​unsichertes Mur​meln an. Mit schneidender Stimme fuhr die Sprach​gewaltige am Rednerpult dazwischen.

"Das ist es, wovor ich euch warnen will: eure still​schweigende, verinnerlichte Ignoranz. `Herrschende Spra​che´ habe ich gesagt. Anstatt ein Aufschrei des Entsetzens mich unterbricht, verharrt ihr im dumpfen Schweigen wiederkäuender Kühe. Herrschen! Es herrscht niemand mehr, weil es keine Herren mehr gibt! Was also soll dieses Wort? Hat es noch eine Berechtigung, auch nur von einer Frau in den Mund genommen zu werden?"

Die jetzt mit Bedacht gesetzte rhetorische Pause nutzten die Parlamentarierinnen nun, um sich kollektiv vom Bild der wi​derkäuenden Kühe zu befreien und zollten ihrer klugen Ministerin den gebührenden Beifall. Selbst Kanz​lerin Schapunski-Klagefeld, die ihrerseits mehr als einmal ihre Meisterschaft des wohlgesetzten Wortes unter Be​weis gestellt hatte und so leicht nicht zu beeindrucken war, fühlte sich be​müßigt, ihren Respekt durch anhaltendes Händeklatschen zu be​kunden.

(...)

In der Zusammenfassung lasen sich die wesentlichen Erkennt​nisse und Veränderungen in der neuen feministi​schen Sprach-lehre in fünf Grundregeln wie folgt:


1. Eigennamen, Anrede, Berufsbezeichnungen, akademi-


sche und sonstige Titel usw. sind ausschließlich in der 
weiblichen Form, also mit der Endung "in" bzw. "innen" zu 



verwenden.



2. Alle Substantive, die Negatives ausdrücken und bisher 



weiblich waren, erhalten einen männlichenArtikel (z.B. der 



Eifersucht, der Mißgunst, der Ka​no​ne, der Lüge usw.)


3. Alle Substantive, die Positives ausdrücken und bisher 
männlich oder sächlich waren, erhalten einen
weiblichen 



Artikel (z.B. die Mut, die Wille, die Sieg, die Wissen usw.)


4. Alle Substantive, deren Bedeutung nicht eindeutig dem 



Positiven oder Negativen zuzuordnen ist, werden zu Neu-


tren erklärt (z.B. das Autorität, das  Vergleich, das Umstand, 



das Geruch usw.)


5. Vollständig eliminiert werden alle Begriffe sexistischen, 



pornografischen und anderweitig frauenfeindlichen In-
halts. Ersatzvokabeln unterliegen nicht der tradierten 
Sprachästhetik. Ihre Tauglichkeit wird allein an ihrer femini-



stischen Glaubwürdigkeit gemessen.

Während die Verabschiedung der Regeln 1. bis 4. kei​nerlei Probleme bereitete, erforderte die Festlegung der unter Punkt 5. festzulegenden Begriffe "...anderweitig freuenfeindlichen Inhalts" doch einige Diskussionen, die mit großer Ernsthaftigkeit, mitunter leidenschaftlich ge​führt wurden.

(...) 

Als recht problematisch erwies sich beispielsweise das Wort "Mitglied". Gäbe es in der deutschen Sprachen nicht jenen fatalen Doppelsinn, den das Wort "Glied" mit sich herum​schleppt, wäre die Sache einfacher gewesen. "Mitglied" - unzweideutig verstanden als "ein weiteres Glied in der Kette" - hätte lediglich der weiblichen Endung bedurft, um als "Mitgliedin" salonfähig zu bleiben. Da "Glied" aber nun mal auch, und womöglich im alltäglichen Sprach​gebrauch überwiegend, das männliche Geschlechtsorgan bezeichnet, war es gänzlich ausgeschlos​sen, eine Frau "Mitglied" oder "Mitgliedin" zu nenne. Aber auch die Verneinung schied aus. "Ohnegliedin" wäre zwar der bio​logischen Wahrheit nähergekommen, doch die Definition einer Frau als Verneinung eines originär männ​lichen Teils, und noch dazu eines solchen, war schlicht in​akzep​tabel. Der einzige Ausweg lag auch hier in der völli​gen Eliminierung des Wortes "Mitglied". An seine Stelle trat, wenig spektakulär, aber unverdächtig und eindeutig: "die Zugehörige".

Kontrovers diskutiert wurde "der Mann" inklusive aller Ableitungen und zusammengesetzter Formen wie Mann​schaft, männlich, Männerheim usw. Mit aller Macht ver​suchten die RKLinnen den radikalemanzipatorischen Flügel der EWFFP für sich zu gewinnen, um "Mann" durch "Schwein" zu ersetzen. Vergeblich. Es kam zu einer Kampfabstimmung, aus der der gemäßigte Block der Regierungspartei im Zusammenspiel mit der Opposition siegreich hervorging.  Danach sind "der Mann" sowie alle Ableitungen und zusammengesetzten Formen aus dem Sprachgebrauch zu streich, wo immer es möglich ist. Dort, wo es unumgänglich ist, das Nichtweibliche explizit dar​zustellen, wird dies durch die Verwendung der beiden Buchstaben XY bewerkstelligt. Diese Lösung erschien der Mehrheit im Parlament doch als die wesentlich elegan​tere. Mit dem Rückgriff auf das Chromosomenpaar gab man sich wissenschaftlich eindeutig, sachlich und unwi​derlegbar. "Schwein" hätte nur unnötige Emotionen ausge​löst, "XY" dagegen wirkte absolut nüchtern, geradezu nichtssagend. Kanzlerin Anne-Heide Schapunski-Klagefeld war höchst zufrieden mit diesem Abstimmungserfolg. Seitenhiebe austeilen und dabei unangreifbar bleiben - das war ihre Sache. Hier zeigte sich die wahre Mei​ster​schaft einer genialen Politikerin.

(...)

Es wurde am Ende eine recht lange Sitzung, ehe das ge​samte Papier zur "Feministischen Sprachreform" abgear​beitet war. In den frühen Abendstunden dieses denk​würdigen Tages konnten die Kanzlerin Anne-Heide Schapunski-Klagefeld und die Ministerin für Feministi​sche Sprache und Kultur, Sybille Silbenbruch, schließlich vor den ungedultig wartenden Pressevertreterinnen jene Erklärung abgeben, die den Leserinnen und Lesern der  Morgenblätter im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlug:

Die Verstand die Frauen -

die Sieg die Vernunft

Eine weitere großartige Sieg auf die Weg in eine glückliche Zukunft unsere Staat haben die tapferen Frauen unsere Regierung errun​gen. Ihre ganze Wissen und Sorgfalt haben sie in das Waagschale ge​worfen, um unsere Sprache von deformierenden und schädlichen XY-Einflüssen zu säubern. In mühevolles Arbeit ist es unseren Politikerinnen gelungen, die Frauschaft über das Wort endgültig zu si​chern. 

Alle Frauen und erst recht alle XY im Lande werden aufgefordert, die neuen Sprachregelungen umge-hend zu verinnerlichen. Eine neue Gesetz, die die Einhaltung diese Regelungen überwacht, wurde verabschiedet. Derzufolge werden nach einem Übergangsfrist von drei Monaten alle Verstöße mit Geldbußen, im Wiederholungsfalle mit Haftstrafen belegt. 

Das ganze Welt wird von die neuerliche Sieg unsere Frauen-regierung über den XY-Größen-wahn sprechen und frau wird in anderen Ländern nicht umhin kom-men, sich über diese zivilisatorische Fortschritt enrsthaft Gedanken zu machen. Dieses heutige Tag wird eingehen in das Ge-schichte des Menschheit.  

 (...)

Maria und der Professor
Ullrich  Hausmann erkannte,  daß er sich im  Ton ver​griffen  hatte,  daß diese junge Frau nicht  der richtige Adressat für Vorwürfe war.  Wie konnte  er sie  für  seine Frustrationen  und  Enttäuschungen verant​wortlich  ma​chen, die ihn schließlich  zur Emigration getrieben  hatten.   Wie  sollte  diese Brasilianerin,  die  sie doch war,  auch  wenn  sie per​fekt  deutsch  sprach,  die nie  ihren  Fuß auf deut​schen   Boden   ge​setzt  hatte  und   die   die aktuelle  Entwicklung  in  Mitteleuropa  nur  durch  Informationen   aus   zweiter  und   dritter   Hand nach​vollziehen konnte, wie sollte diese jugendli​che Unbedarftheit eine realisti​sche Ein​schätzung der tatsäch​li​chen Gegebenheiten im Reich der Frauen von sich  geben  kön​nen?  Er war  sich  seines  Fauxpas bewußt und bereit einzulen​ken.

"Nehmen  Sie einem alten Mann seine Verbitterung über einen ver​korksten Lebensabend nicht übel. Ich bitte Sie höflichst um Vergebung!  Sie können ja nichts dafür.  In wenigen Stunden  sind Sie dort und können sich  selbst  ein Bild machen. Und damit,  schlage ich vor, sprechen wir über etwas an​deres."

Maria war zufrieden, daß der Professor zu seiner ge​wohnten Ruhe zu​rückgefun​den hatte,  die sie so an ihm  schätzte.   Sie  wollte  seine  Entschuldigung akzeptie​ren,  jedoch nicht, ohne wenigstens einen für  sie  einiger​ma​ßen  nachvollzieh​baren  Satz  der Begründung  oder Erläu​terung gehört zu  haben:

"Einverstanden!  Aber  nur,  wenn  Sie  mir  mir sagen,  wes​halb  Sie  aus Berlin weg und  nach  Rio ausgewandert sind."

Über  dieses  Thema ohne  erkennbare  Emotionen, nüchtern  und  sachlich zu sprechen,  fiel  Ullrich Haus​mann immer noch schwer.  Das Unterfangen,  hier im   Flugzeug seiner Sitznachbarin eine  von Gefühlswal​lun​gen   befreite  Erklärung  zu   geben, erachtete  er  als eine gute Vorübung  für  Berlin. Hatte  er  sich doch  vor​genommen,  während  seines fünftägi​gen  offiziellen Aufenthalts dort  keinerlei  Anzeichen von  Frustration  oder Verbitterung zu erkennen  zu geben. Er  würde  Haltung bewahren  und  sich  auf keine  Provokationen  einlassen.  - Das  war  sein fester Entschluß.  Also berichtete er Maria von der to​talen   Machtübernahme  der  Frauen  nach  jenen denkwürdi​gen   Wahlen im  Frühsommer  2003.   Wie inner​halb   weniger  Monate   alle   einflußrei​chen Positionen  und wichtigen Funktionsträger in  allen Bereichen  der  Gesellschaft sukzessive von  Frauen be​setzt worden sind - sofern sie das nicht vorher schon wa​ren.   Wie   er   als  lang​jähriger  Leiter   des Gentech​nologischen Institus,  mit staatlichen Lehr- und  For​schungsaufträgen  von  einem  Tag  auf  den anderen   und   ohne   jegliche   Begründung    zum "Mitarbeiter mit einge​schränkter Lehrtätigkeit" degra​diert worden ist.  Wie man ihm seine bisherige Labor-Assistentin als neue Chefin und Leiterin  des Instituts  vor die Nase ge​setzt hat. Wie diese dann be​stimme  fort​ge​schrittene Forschungsprojekte einfach stoppte, aufmüp​fi​ge  Kollegen  maßre​gelte oder   entließ,   wie   bei   der    Neu​be​setzung freigewordener Stellen nicht    mehr    nach Qualifikation sondern nur noch nach  Geschlecht entschie​​den wurde... 

"Das wars", endete Professor  Hausmann  seinen Bericht.   "So  konnte  und  wollte   ich   nicht weiter​ar​beiten. Nach​dem ich also die Grundsatzentscheidung getroffen hatte, habe ich mich nach einer neuen Wirkungsstätte  in  der  Welt  umgese​hen.  Es  gab meh​rere  Angebote,   aber    da    Portugiesisch zufälliger​weise meine zweite Muttersprache  ist, erschien mir Rio der ideale Ort."

Maria war einigermaßen   erschüttert. Die Geschichte,  die  sie eben gehört hatte,  erschien ihr mehr als absurd. Der Gedanke, daß all dieses nicht in irgendeinem fernen Land am Rande der Zivilisation geschehen sein soll, sondern ausgerechnet in jenem Staat der Frauen, den sie zum Ziel ihrer Träume auserkoren hatte, war wenig beruhigend.  Hätte sie den   Professor   nicht  als  einen   grundsoliden, intelligenten und mit gesundem  Menschen​verstand ausgestatteten  Mann kennenge​lernt - sie  hätte ihn für ver​rückt erklärt.  So aber blieb ihr nichts als sprachlose Verwirrung. 

(...)

Haltungsfragen
Die Frau, eine ausgesprochen gepflegte Erscheinung, Mitte Vierzig, in einem türkisfarbenen, klassisch ge​schnit​tenen Kostüm, dezent geschminkt, hatte Maria an beiden Händen ergriffen und strahlte sie an.

"Ich bin Doktorin Veronika von Lebeding-Sensenbach und Leiterin der Personalabteilung in diesem Hause. Kommen Sie meine Liebe, machen Sie es sich gemütlich. Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm, daß ich Frau Cilly Obermann, unsere Abteilungsleiterin für den Bereich Südamerika, gleich zu diesem Gespräch eingela​den habe. Sie wird Ihre unmittelbare Vorgesetzte sein, und nartürlich ist sie genauso neugierig wie ich, unsere neue Mitarbeiterin aus Brasilien kennenzulernen."

Ehe Maria auf dem angebotenen Zweisitzer Ledersofa Platz nahm, gab sie ihrer Abteilungsleiterin die Hand. Frau Obermann, etwa zehn Jahre jünger als die Personalchefin, hatte in ihrem grauen Flanell-Anzug mit Zweireiher-Jackett, ihren kurzen rotbraunen Haaren und ihrem ungeschminkten Gesicht eine ausgesprochen männlich-herbe Ausstrahlung. Sie nahm den Händedruck sitzend entgegen. 

"Alfons, was stehen Sie noch hier herum? Sorgen Sie für Kaffe und Gebäck, umgehend, wenn ich bitten darf." 

Maria zuckte zusammen. Das war der gleiche scharfe Befehlston, den sie vorhin, noch hinter der Tür im Sekretariat stehend,  gehört hatte. Kaum zu glauben, daß diese schneidende Stimme einundderselben Person ge​hörte wie jene überaus freundliche, warme und vertrau​enerweckende, mit der Frau Doktorin sie eben begrüßt hatte. 

Der Sekretär, der die ganze Zeit in Erwartung weiterer Befehle stumm an der Tür gestanden hatte, entfernte sich eilig und schloß die Tür. Zwischen den drei Frauen ent​wickelte sich umgehend ein entspanntes Gespräch. Besser gesagt, es war ein lockeres Frage-und-Antwort-Spiel mit zwei Quizmasterinnen auf der einen und Maria, der Kandidatin, auf der anderen Seite. Wie es denn so in Brasilien gehe, was sie bewogen habe, ihr Land zu verlas​sen, wie ihr Flug verlaufen sei, ob sie gut untergebracht sei, ob sie schon Freunde gefunden habe, womit sie ihre Freizeit verbringe, welche ersten Eindrücke sie vom Leben im Staat der Frauen gewonnen habe...? Fragen über Fragen, mal eher beiläufig gestellt, dann wieder in ver​schwörerischem Unterton, von Frau zu Frau sozusagen, Fragen über scheinbar Belangloses, Fragen, die man als höflicher Gastgeber einem weitgereisten Gast stellt. Doch gerade jener unverbindliche Zungenschlag, dessen sich die beiden Fragenstellerinnen bedienten, ließ bei Maria alle Antennen ausfahren. 

Vorsicht! gebot ihr eine innere Stimme. Laß dich auf nichts ein. Erzähle nur so viel wie unbedingt nötig. Das ist die Vorstufe der Inquisition. Eine unbedachte Äußerung, und das Verdikt ist gesprochen...!

(...)

"Ihre Akte, liebe Frau Silberstein ist in der Tat sehr vielversprechend. Einmal ganz abgesehen von der fachli​chen Qualifikation, über die es, wie ich meine, keine Zweifel gibt, bietet Ihr hier gezeichnetes Persönlich​keitsbild Anlaß zu der Annahme, daß Sie sich ohne Schwierigkeiten in unser Team einfinden werden. Mehr noch: ich bin davon überzeugt, daß Sie unser Unterneh​men in mehrfacher Hinsicht bereichern werden, und wir einer langen, fruchtbaren Zusammenarbeit ent​gegensehen können. Oder wie sehen Sie das, verehrte Frau Ober​mann?"

Erneut war Maria verblüfft über die Modula​ti​ons​fähigkeit der Stimme von Frau Doktorin. Angesiedelt in der Mitte zwischen dem scharfen Sopran, mit dem sie den Sekretär zerhackte und dem warmen Alt, mit dem sie bislang Maria umsäuselt hatte, kamen die Sätze nun glatt, nahezu unbetont und ohne einen Hauch von Emotionen prononciert über ihre Lippen. Kein Computer hätte ein Mehr an Geschäftsmäßigkeit und Unverbindlichkeit zu​wege gebracht. 

"Selbstvertändlich", meldete sich nun die Ange​spro​chene zu Wort. Sie machte sich nicht die geringste Mühe, durch irgendwelche Modulationstechniken auch nur die Spur von Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen. Sie war bissig und aggressiv und sie wollte, daß jedes Gegenüber, das mit ihr zu tun hatte, dies spürte. Irrtum ausgeschlos​sen. 

"Frau Silberstein würde wohl kaum hier sitzen, wenn ihre Person nicht den Mindestanforderungen unseres Unternehmens an Mitarbeiterinnen in gehobenen Posi​tionen entsprechen würde. Gleichwohl ist es unsere Pflicht, ihr auch einige unbequeme Fragen zu stellen und sie auf die Besonderheiten unseres Betriebsklimas hinzu​weisen. Wir müssen sicher gehen. Querulantinnen, Defä​tistinnen und XYbündlerinnen können wir uns nicht lei​sten."

Befangenheit und Starrheit in Maria begannen wieder zu wachsen.

"Das entspricht absolut den Richtlinien unseres Unternehmens", bekräftigte die Computerstimme im tür​kisfarbenen Kostüm die Ausführungen der Abteilungs​leiterin. "Verstehen Sie uns nicht falsch, liebe Frau Silberstein, wie die Frau Kollegin schon sagte, müsen wir bei Neueinstellungen größten Wert darauf legen, daß der Betriebsfrieden nicht gestört und das von uns sorg​sam gepflegte feministische Betriebsklima in keiner Weise beeinträchtigt wird. Kommen wir also zur Sache. Hier steht, sie sind nicht verheiratet. Hat sich daran etwas ge​ändert?"

"Nein", antwortete Maria kleinlaut. Ein Stimmungs​umschwung hatte stattgefunden, und auch das freund​li​che Ambiente konnte die sich ausbreitende Kälte nicht relativieren.

"Gut! Haben Sie vor, sich zu verheiraten? Haben Sie eine Liaisson zu einem XY? Tragen Sie sich mit dem Gedanken einmal Kinder haben zu wollen?" schmetterte Frau Obermann nun von der anderen Seite.

Der Inquisition zweiter Teil hatte begonnen. Maria kon​zentrierte sich auf Gesichtsmuskulatur und Stimme. Nur nichts anmerken lassen. Auf keinen Fall Regung oder gar Erregung zeigen. Bleib cool, Mädchen. Du willst diesen Job und du brauchst diesen Job - alles weitere wird sich fin​den.

"Nein. Auf alle drei Fragen ein klares Nein". 

Maria war erstaunt über die Festigkeit ihrer Stimme. Ein Glück, daß sie Gelegenheit hatte, unter Maggies Regieanweisungen die wichtigsten Spielregeln in dieser Gesellschaft kennenzulernen. Ohne dieses Training hätte sie jetzt wohl kapituliert.

"Ausgezeichnet", schnalzte Frau Doktorin Veronika von Lebeding-Sensenbach mit der Zunge. Wie steht es mit Ihrer politischen Einstellung? Gehören Sie irgendeiner Partei an?

Nein hatte sich bislang als recht brauchbare Antwort erwiesen. Maria entschloß sich, dabei zu bleiben.

"Nein".

"Hmm", verzog die Personalchefin das Gesicht. "Das ist einerseits gut, andererseits natürlich weniger gut. - Nun, in jedem Falle ist es besser, keiner Partei anzugehören als der falschen Partei. Wie Sie wissen, wird die vorbildliche Politik in unserem Lande getragen von zwei Parteien, der Einzig Wahren Feministischen Frauenpartei und der Radikalen Klaferzen Liga. Dies sind gewissermaßen die ideologischen Säulen auf denen der Staat der Frauen si​cher und unerschütterlich ruht. Sie sind erst seit kurzer Zeit bei uns und müssen sich mit den Gegebenheiten noch vertraut machen. Wir haben deshalb volles Verständnis, wenn Sie Ihre politische Orientierung noch nicht abge​schlossen haben. Ich darf Ihnen allerdings den dringen​den Rat mit auf den Weg geben, nicht den rück​wärtsge​wandten, einer untergegangenen Epoche nach​trauernden Ideen oppositioneller Parteien zu erlie​gen. Ihrem Weiterkommen in unserem Unternehmen wäre ein sol​cher Schritt nicht sehr dienlich. Am besten, Sie statten nach unserem Gespräch der betrieblichen Parteizentrale der EWFFP einen Besuch ab. Zimmer 2101 auf dieser Etage..."

"...und im Zimmer 2112 gegenüber finden Sie die Parteisekretärin der RKL. Auch sie würde sich über Ihren Besuch freuen", fuhr die Abteilungsleiterin dazwischen.

"Ja, gewiß", nahm die Personalchefin ihren Faden wir​der auf, "bei diesen Parteisekretärinnen sollten Sie sich die nötigen Informationen besorgen, um dann in aller Ruhe zu entscheiden, welcher der beiden Parteien Sie beitreten möchten. In beiden Fällen, das sei an dieser Stelle noch gesagt, übernimmt das Unternehmen die Zugehörigen-Beiträge."

Maria wußte, was die Glocke geschlagen hat. Die Art und Weise, wie diese Ratschläge an sie herangetragen wurden, ließ keine Zweifel aufkommen. Politisches Wohlverhalten ist erste Bürgerinnenpflicht, und die be​rufliche Karriere wird in erster Linie vom Parteibuch bestimmt. Das also war sie, die vielgepriesene Freiheit der Frauen im fortschrittlichsten Staat der Welt. Trotz stieg in ihr hoch.

(...)

Die Stimme der Vernunft behielt schließlich die Oberhand. Maria bekräftigte, daß sie selbstverständlich gerne die Hilfe der Parteisekretärinnen in Anspruch nehmen werde, um ihre politische Orientierung zu vervollkommnen. Artig fügte sie hinzu, alles tun zu wollen, um den an sie gerichteten Erwartungen Genüge zu leisten. Eine perfekte Vorstellung linientreuer Subordination, die bei den Ratgeberinnen ihre Wirkung nicht verfehlte.

"Ich war sicher, daß wir uns verstehen würden", säu​selte Frau Doktorin Veronika von Lebeding-Sensen​bach, die zu ihrem wohlklingenden Alt zurückgefunden hatte. "Ich darf Sie jetzt der Obhut von Frau Obermann über​lassen, die Ihnen Ihren Arbeitsplatz zeigen und Sie mit Ihren Aufgaben vertraut machen wird."

Frau erhob sich und schritt langsam zur Tür. Dort nahm Frau Doktorin, dem Begrüßungsritual entsprechend, Marias Hände in die ihren. Nur diesmal war der Händedruck spürbar fester und begleitet von einem tiefen Blick in Marias Augen.

"Und vergessen Sie nicht, liebe Frau Silberstein, wann immer Sie ein Problem haben, welches es auch sei: haben Sie keine Scheu, kommen Sie zu mir. Ich bin immer für Sie da. Versprechen Sie mir das?"

Die letzten Worte hauchten Maria an. Das türkisfarbene Kostüm war ganz nahe an sie herangekommen, und das blumige Parfum, das von dort ausging, kitzelte ihre Geruchsnerven. 

"O ja, ganz bestimmt. Das ist sehr nett von Ihnen. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Auf Wiedersehen.“ 

Im Hinausgehen ärgerte sie sich über die Verlegenheit, die diese Frau zum Abschied bei ihr ausgelöst hatte. Der Blick auf den in gebeugter Haltung die Tür zum Flur auf​haltenden Sekretär Alfons indes erlöste sie von ihren Selbstzweifeln: Klage nicht Maria und nimm die Dinge von ihrer positiven Seite. Es gibt schlimmere Schicksale als das deine.

Das inszenierte Glück
Maggie hielt in der langsamen Bewegung auf der Tanz​fläche inne, nahm Marias Kopf in beide Hände und sah ihr für einige Sekunden tief in die Augen.

"Du kannst dabei sein, wenn du willst. Ich habe nichts dagegen. Mehr noch, ich wünsche es mir. Und Charly, des​sen bin ich ganz sicher, wird es auch nicht stören, ganz im Gegenteil."

Maria spürt die Hitze in ihrem eingeklemmten Kopf aufsteigen.

"Du meinst, ich soll...zusammen mit dir und Charly...wir sollen zu dritt...? Ich glaube nicht, daß ich das kann. Ich habe das noch nie gemacht."

"Hm, das habe ich erwartet. OK, wir setzen uns jetzt dort drüben an die Bar, bestellen uns einen Cocktail und reden in aller Ruhe darüber. Einverstanden?"

Maria willigte ein und wenig später saßen die Frauen am Bartresen. 

(...)

"Im Staat der Frauen herrschen andere Gesetze als im dem Land, aus dem du kommst. Richtig?"

"Richtig."

"Und jede Gesetzgebung, sei sie noch so ausgefeilt und engmaschig, hat auch ihre Schwachstellen und Lücken. Richtig?"

"Vermutlich. - Ja, kann schon sein."

"Es ist so. Auch hier ist es so. Auch im Staat der Frauen läßt sich nicht alles hundertprozentig so regeln, wie es die Ideologie der Oberemanzen eigentlich verlangte. Die Sache mit den Besamungsabenden, von denen ich dir erzählt habe, ist ein Beispiel. Ein anderes sind Dreierbeziehungen - und zwar in der Konstellation, wie wir sie haben: zwei Frauen, ein Mann. Lesbische Beziehungen sind, ob nun formalisiert als Ehe oder nicht, grundsätzlich gern gese​hen und offiziell als Idealzustand gesellschaftlich aner​kannt. Wenn sich nun beide Frauen in einer solchen Be​ziehung darauf einigen, sich einen gemeinsamen Bei​schläfer zu halten, dann ist das nicht nur ihr gutes Recht, sondern sie leisten dem Gemeinwohl im Frauenstaat auch noch einen guten Dienst."

Maria nippte an ihrem Cocktail und sah einigermaßen ratlos drein, sehr zu Maggies Vergnügen.

"Ich sehe schon, diese Logik durchschaust du noch nicht. Dabei ist es ganz einfach. Nach offizieller Lesart strebt keine der beiden Frauen eine traditionelle Part​nerschaft oder gar Ehe mit einem XY an. Sie himmeln ihn nicht an, noch unterwerfen sie sich ihm - sie benutzen ihn. Alle Macht den Frauen, keine Macht den XY. Ver​stehst du? Und ganz nebenbei werden durch solche Dreierbeziehungen die ohnehin überlaufenen Besamungs​abende entlastet."

"Aber das ist doch total verlogen!" platze Maria heraus, die dieses Spiel allmählich durchschaute. "In Wirklichkeit lachen sich doch nur die Männer ins Fäustchen, wenn sie es auf diese Weise mit zwei Frauen treiben können."

"Vordergründig betrachtet hast du recht. Aber du darfst nicht vergessen, daß die Frauen bestimmen, wer ihr Beischläfer sein soll, wann er aktiv zu werden hat und in welcher Weise. Und wenn sie seiner überdrüssig sind, servieren sie ihn ab. Der Witz ist, daß männliche Besitz​ansprüche auf diese Weise vollkommen negiert werden. Und das, meine liebe Maria, das trifft patriarcha​lische Gemüter tief ins Mark. Der Umstand, daß einem XY in der praktizierten Dreisamkeit auch außergewöhnliche sexuelle Genüsse zuteil werden, muß als ungewollter Nebeneffekt in Kauf genommen werden. Eine bedauerli​che Lücke im feministischen Regelwerk, aber leider nicht zu ändern."

Die letzten Worte brachte Maggie nur noch lachend über die Lippen.

"Ist das nicht wunderbar. Wir tun nichts, was im min​desten gegen die heiligen Regeln im Staat der Frauen verstößt, und wir kommen dabei alle drei auf unsere Kosten. Charlys patriarchalischen Ambitionen, das weiß ich, halten sich in Grenzen. Charly ist durch und durch Epikuräer, er stellt keine Besitzansprüche solange es ihm gut geht."

(...)

Arm in Arm verließen die drei lachend das Etablis​sement. Aus den Lautsprechern tönte Help Me Make It Through the Night. Irgendeine diffuse Erinnerung wurde durch diesen Song in Charly geweckt. Was war es bloß? - Es wollte ihm einfach nicht einfallen.

(...)

Vertreibung aus dem Paradies
(...)

„Sehen Sie, ich bin viel länger hier​geblieben als ich ursprünglich vorhatte. Und ganz be​stimmt nicht, weil ich vom mitteleuropäischen Schmud​del​wetter nicht genug bekommen kann. Ich habe alte Freunde getroffen, ältere und jüngere, Männer und Frauen. Je mehr ich zu hören bekam, desto bestürzter wurde ich - und desto neugieriger. Meine Recherchen zo​gen mich immer weiter hinein in einen Wirbel von Absurditäten, Geschmacklosigkeiten und Aggressivität. Glauben Sie mir, unter der glatten Oberfläche mit all ihren Verlockungen, denen auch Sie sich nicht entziehen konn​ten, brodelt es. Hinter der Fassade der schönen, heilen Frauenwelt braut sich ein fürchterliches Unwetter zu​sammen."

Die Worte des Professors hatten Maria nachdenklich gestimmt. So richtig war ihr aber immer noch nicht klar, was er meinte.

 (...)

"Der selbsternannte Frauenkanzler hatte den Frauen mit seinem irrsinnigen Geniestreich die einmalige Chance eröffnet, eine wahrhaft demokratische und gleichbe​rech​tigte Ge​sell​schaftsordnung zu schaffen. Sie haben diese Chance vertan. Sie wollten männlicher sein als die Männer je wa​ren. Sie erhielten die Macht, doch anstatt sie weise zu nutzen für ein besseres Leben, mißbrauchten sie sie für einen perfiden Rachefeldzug. Aber Rache macht blind. Und während die Damen in den oberen Etagen noch genüßlich den Nektar der Macht schlürfen und sich in selbstgefälliger Sicherheit wiegen, tickt im Keller bereits eine gefährliche Zeitbombe."

(...)

